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(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Nicht der Argwohn des Vaters war es, 
vor dem die Liebenden am meiſten auf ihrer 
Hut ſein mußten, denn der leichtgläubige 
Pollo hatte ſich durch ein einziges Wort An— 
toniettas überzeugen laſſen, daß Rodrigos 
Verdacht unbegründet geweſen ſei. Er ſchenkte 
ſeiner Tochter dasſelbe blinde Vertrauen wie 
zuvor und hatte ſich mit dem Geſchehenen 
um ſo ſchneller ausgeſöhnt, als er durch das 
Ausbleiben des gefürchteten Unglücks zu dem 
Schluß gekommen war, daß auch Rodrigo 


ſich wider Erwarten raſch in ſein Mißgeſchick 


gefunden habe. Von ſeinem Mißtrauen alſo 
hatten die Liebenden nichts zu fürchten; die 
Gefahr, die ſie bedrohte, kam von einer ganz 
anderen Seite. — Davon, daß der junge 
Fiſcher, ſtatt ſeinem Gewerbe 
und ſeinen Geſchäften nachzu— 
gehen, vom frühen Morgen bis 
lief in die Nacht hinein in den 
Straßen deroberen Stadtherum— 
ſtrich, um dem Thun und Laſſen 
ſeiner einſtigen Verlobten nach: 
zuſpüren, hatte der ehrliche Pollo 
ja keine Ahnung. Antonietta 
hätte es ihm wohl erzählen 
können, denn für ſie war das 
Beginnen Rodrigos längſt kein 
Geheimnis mehr. Oft genug 
hatte ſie ihn zu ihrem Schrecken 
gerade da vor ſich auftauchen 
ſehen, wo ſie ſeine Anweſenheit 
am wenigſten vermutete, und 
ſeine finſtere, drohende Miene, 
ſeine düſter brennenden Augen 
hatten ſie jedesmal aufs neue 
mit Angſt und Schrecken erfüllt. 
Wenn ſie aber dem Geliebten 
von den fatalen Begegnungen 
und von den bangen Sorgen, 
die dadurch in ihrem Herzen 
wachgerufen wurden, erzählte, 
ſo gab dieſer ſich immer den 
Anſchein, als ob er dadurch 
nicht im mindeſten beunruhigt 
werde, aber er unterließ doch 
nicht, Antonietta zur Behut— 
ſamkeit zu ermahnen, und be— 
obachtete für ſeine eigene Perſon 
die äußerſte Vorſicht. — Nicht 
mehr in den erſten Abendſtun— 
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den, wie früher, ſondern nach Mitternacht exit 
trafen ſie an der verſteckteſten Stelle des 
Polloſchen Gartens zuſammen, und während 
des ganzen Tages unterhielten ſie keinerlei 
Verkehr miteinander. Henry Briggs war faſt 
immer auf Ausflügen abweſend, und Al: 
tonietta verließ das väterliche Haus niemals 
anders als in Begleitung der alten Paquita. 
Ein paarmal hatte es ſich wohl ereignet, daß 
ſie einander ganz zufällig begegnet waren, 
aber ſie hatten ſich dabei mit ſo kühler Höf⸗ 
lichkeit begrüßt, und zumal der Engländer 
hatte ſeine Rolle ſo vortrefflich geſpielt, daß 
ſelbſt der argwöhniſchſte Beobachter nichts 
Verdächtiges bemerkt haben würde. 

So verfloß die Zeit. Die „Lucy“ war 
inzwiſchen ſegelfertig geworden und hatte ihre 
Reiſe fortgeſetzt, nachdem verſchiedene lange, 
geheimnisvolle Unterredungen zwiſchen Henry 
Briggs und dem Kapitän Jones ſtattgefunden 


N 


hatten. Unter den Bewohnern von Horta 
erregte es wohl einige Verwunderung, daß 
der vornehme junge Engländer, deſſen ſtatt— 
liche Erſcheinung nachgerade jeder kannte, 
freiwillig auf der Inſel zurückblieb. Aber 
man hielt ihn für einen Naturforſcher und 
erinnerte ſich, daß ſolche Herren ſchon öfter 
aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe längeren Auf⸗ 
enthalt auf Fayal genommen hatten. 
Nahezu drei Monate waren nun fehon 
ſeit dem Tage vergangen, an dem Antonietta 
zum erſteumal dem geheimnisvollen Zauber 
unterlegen war, welchen die Stimme des blon⸗ 
den Fremdlings auf ſie geübt, und noch immer 
war der Brief ſeiner Eltern nicht eingetroffen, 
der ihn in den Stand ſetzen ſollte, offen um 
ſie zu werben. Sie litt unter der Aufregung 
dieſes vergeblichen Wartens ſchwer. Wohl 
bot ſie ihre ganze Kraft auf, die Unruhe, von 
der ſie mit jedem Tage mehr erfüllt war, 


Trennung der zuſammengewachſenen Hindumädchen Nadica und Doodica. (S. 91) 


vor dem Geliebten zu verbergen, aber ihre 
Selbſtbeherrſchung ließ fie doch zuweilen im 
Stich, und da dem jungen Engländer offen⸗ 
bar nichts ſo ſehr zuwider war als Thränen 
und Seufzer, hatte es bei ihren letzten Zu⸗ 
ſammenkünften wiederholt unerquickliche Aus⸗ 
einanderſetzungen gegeben. 

„Bei Gott, es wird hohe Zeit, daß die 
„Fenimore“ ankommt,“ ſagte Henry vor 
ſich hin, als er nach einem ſolchen Auftritt 
die trennende Gartenhecke überſtieg, um in 
ſeine Wohnung zurückzukehren, „ich werde 
dieſes Abenteuers nachgerade herzlich über— 
drüſſig. .. ] 

Wie er es in der letzten Zeit gegen feine 
frühere Gewohnheit beinahe täglich ae 
hatte, ſchlenderte er auch am nächſten Morgen 
zum Hafen hinab, um ſich bei den umher⸗ 
lungernden Leuten in ſeiner gleichgültigen Art 
nach den neu eingelaufenen Schiffen zu er⸗ 
kundigen. Diesmal freilich bedurfte es ſolcher 
Fragen nicht, denn gerade, als er beim Boll⸗ 
werk ankam, landete dort ein von vier Ma⸗ 
troſen gerudertes Boot, an deſſen Steuer der 
Kapitän ſaß, den Henry Briggs wohl kennen 
mußte, da ſie höfliche Grüße aus⸗ 
tauſchten, ſobald einer des anderen 
anſichtig geworden war. 

„Wartet hier auf meine Wieder⸗ 
kehr!“ befahl der Kapitän den Ma⸗ 
troſen. „In einer Stunde fahre ich 
nach dem Schiffe zurück.“ 

Er ſtieg die Ufertreppe empor, 
an deren erſter Stufe Henry Briggs 
ſtand. Sie reichten ſich die Hände 
und wandten ſich dann in leiſem, 
eifrigem Geſpräche einer der weniger 
belebten Hafenſtraßen zu. Auch dieſer 
Kapitän bewahrte, wie es ſeiner Zeit 
Jones gethan, dem jungen Englän⸗ 
der gegenüber eine ſehr reſpektvolle 
Haltung, und es hatte ganz den An⸗ 
ſchein, als ob er nur gekommen ſei, 
um die Befehle des anderen entgegen- 
zunehmen. Nach Verlauf einer halben 
Stunde ſchon war der Zweck ihrer 
Unterhaltung offenbar erreicht, da 
Henry Briggs ſtehen blieb, um ſich 
zu verabſchieden. 

„Bleiben Sie alſo vor allem ein⸗ 
gedenk, daß ich die Inſel möglichſt 
unauffällig zu verlaſſen wünſche,“ ſagte er 
mit nachdrücklicher Betonung. „Die Leute 
dürfen nicht vor Eintritt völliger Dunkelheit 
nach dem Lande rudern und müſſen mit ihrem 
Boote an jener Uferſtelle der Bucht warten, 
die ich Ihnen bezeichnet habe. Wann ich 
kommen werde, weiß ich nicht; doch wird es 
jedenfalls noch vor Tagesanbruch geſchehen. 
Und treffen Sie alle Anordnungen, daß die 
„Fenimore“ unbedingt Nabe in den erſten 
Frühſtunden die Anker lichten kann.“ 

„Und Ihr Gepäck? Sollen nicht einige der 
Leute in Ihre Wohnung kommen, es zu holen?“ 

Briggs dachte einen Augenblick nach; dann 
ſchüttelte er ablehnend den Kopf. „Das würde 
ſich nicht ohne Aufſehen bewirken laſſen. Ich 
werde das Notwendigſte mitbringen, es wird 
nicht mehr ſein, als ich bequem ſelbſt tragen 
kann. An dem erſten Hafenplatze läßt ſich 
ja leicht alles beſchaffen, was ich brauche. 
Aber noch einmal: Kein Wort zu irgend 
einem Menſchen hier in Horta!“ 

Damit ſchieden ſie- Briggs unternahm 
noch einen ausgedehnten Spaziergang nach 
einigen ſeiner Lieblingsplätze in den die Bucht 
umkränzenden Bergen, dann kehrte er in ſeine 
Wohnung zurück, und da der Sonnenhiße 
wegen die Jalouſien vor ſämtlichen Fenſtern 
herabgelaſſen waren, war er vollkommen ſicher, 
daß kein unberufener Lauſcher erſpähen konnte, 
womit er den Reſt dieſes Tages hinbrachte. 


Die deutſche Turnhalle in Johannesburg. 
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Nach dem kleinen - 82M der ver⸗ 
floſſenen Nacht ſchien Antonietta heute ihre 
ganze Anmut und Liebenswürdigkeit aufbieten 
zu wollen, um jeden Reſt von Verſtimmung 
aus dem Herzen des geliebten Mannes zu 
verſcheuchen. Sie war niemals weicher, zärt⸗ 
licher, hingebender geweſen als an dieſem 
Abend. Mit keinem Worte war von dem 
Briefe ſeiner Eltern die Rede, der ſo lange 
vergeblich auf ſich warten ließ, und mit ängſt⸗ 
licher Sorgfalt vermied ſie alles, was er für 
ein Anzeichen des Mißtrauens oder der Un⸗ 
geduld hätte in können. In dem Be⸗ 
nehmen des Engländers aber war etwas Zer⸗ 
ſtreutes, Gezwungenes, das dem Mädchen 
unmöglich entgehen konnte und das ſie er⸗ 
ſichtlich von Minute zu Minute lebhafter 
beunruhigte. Ihre Beklommenheit ſteigerte 
ſich bis zu wirklicher Beſtürzung, da er viel 
früher als ſonſt Miene machte, das Stell⸗ 


dichein zu beenden, und nun war ſie nicht 

länger im ſtande, ihm ihre ſchmerzliche Ent⸗ 

täuſchung zu verbergen. : 
„Warum willſt du mich fehon verlaſſen, 


Kopf. „O dann, dann würde ich nicht mehr 
jammern und wehklagen — dann würde ich 
ſterben!“ 

„Nun ja, da wären wir ja richtig wieder 
bei deinem Lieblingsthema angelangt. J 
fürchte, mein Herz, es iſt die Nachtluft, die 
deinen Nerven übel bekommt, und ich denke, 
wir thäten beide am beſten, uns zur Ruhe 
zu begeben. Wenn dir die lieben Engelein 
heute freundlichere Träume beſcheren, werde 
ich morgen hoffentlich wieder eine heitere 
Miene ſehen. Gute Nacht!“ 

Sie umklammerte mit beiden Armen ſeinen 
Hals, als ob ſie ihn gewaltſam am Fort⸗ 
gehen hindern wollte; da ſie aber die un⸗ 
geduldige Bewegung ſeiner Schultern fühlte, 
gab ſie ihn plötzlich frei. 

„Gute Nacht!“ ſagte ſie mit völlig ton⸗ 
loſer Stimme. „Die heilige Jungfrau nehme 
dich unter ihren Schutz!“ 

Wie er es immer zu thun pflegte, geleitete 
Henry ſie durch den Garten bis in die Nähe 
des u und erſt nachdem {te oben hinter 
der Glasthür auf der Terraſſe verſchwunden 
war, wandte er ſich ſeiner eigenen Wohnung 
zu. Leicht und elaſtiſch hatte er ſich 
eben über die niedrige Hecke ge— 
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Henry?“ flüſterte ſie. „Biſt du meiner ſchon 
überdrüſſig?“ 

Henry Briggs lächelte und ſtreichelte Lieb- 
koſend ihre glühende Wange. „Welch ein 
Gedanke, mein Schatz! Natürlich bin ich 
nirgends in der Welt lieber als bei dir. Aber 
ich habe heute weite Spaziergänge gemacht 
und bin ſehr ermüdet.“ 

„Du ſollteſt nicht immer ganz allein in 
den Bergen aD Henry! Ich weiß 
nicht, wie es zugeht, aber es liegt ſeit einigen 
Tagen auf mir wie die Vorahnung von etwas 
Schrecklichem. Und ich hatte in der letzten 
Nacht einen ſo furchtbaren Traum. Wenn 
nun Rodrigo trotz all unſerer Vorſicht die 
Wahrheit herausgebracht hätte! Ich ſah ihn 
im Traume ganz deutlich vor mir — mit 
wutverzerrtem Geſicht und ein blutiges Dolch- 
meſſer in der Hand. O, du kannſt nicht 
ahnen, mit welchen Empfindungen ich erwachte 
und wie ich mich während des ganzen Tages 
nach dir geſehnt habe!“ 

„Du machſt dir in der That höchſt über⸗ 


flüſſige Sorgen, mein Liebling. Wenn du 


für deine Befürchtungen keine triftigere Ver⸗ 
anlaſſung haſt als einen böſen Traum, ſo 
ſollteſt du dich ihnen wirklich nicht auf eine 
ſo thörichte Weiſe hingeben. Zum Jammern 
und Wehklagen iſt immer noch Zeit genug, 
wenn das Unglück geſchehen iſt.“ 


Antonietta ſchüttelte heftig den dunklen 


ſchwungen, als plötzlich wie aus der 
Erde emporgewachſen die hohe Ge— 
ſtalt eines Mannes vor ihm auf- 
tauchte, der mit einem halberſtickten 
Aufſchrei leidenſchaftlichſter Wut den 
rechten Arm drohend gegen ihn er— 
hob. Trotz des ungewiſſen Lichtes 
ſah Henry Briggs deutlich das Blin⸗ 
ken eines metalliſchen Gegenſtandes 
in der Hand des Menſchen, und er 
konnte über die Abſichten des Ein⸗ 
ſchleichers ſo wenig im Zweifel ſein 
wie über die Perſon desſelben. Aber 
das Plötzliche des Ueberfalls ver⸗ 
mochte den jungen Briten ſeiner 
Geiſtesgegenwart und Entſchloſſen— 
heit nicht zu berauben. Er war auf 
dergleichen längſt vorbereitet. Ge⸗ 
wandt ſprang er einen Schritt zu⸗ 
rück, und ehe der andere Zeit hatte, 
einen ſicheren Stoß zu führen, traf 
ihn ein wohlgezielter, furchtbarer 
Fauſtſchlag, wie ihn mit gleicher 
Kraft und Sicherheit nur ein im 
Boxen geübter Sohn Albions zu führen ver⸗ 
mag. Der Schlag ſaß mitten im Geſicht, ſo 
daß Rodrigo — denn er war der Angreifer — 
mit dumpfem Schmerzenslaut zurücktaumelte. 

„Behalte das zur Erinnerung!“ e 
Briggs zu. „Vielleicht finden dich die Mäd- 
chen von Horta mit deiner zerſchlagenen Naſe 
begehrenswerter als zuvor.“ 

Er mochte wiſſen, daß er während der 
nächſten Minuten von dem Getroffenen nichts 
mehr zu fürchten habe, denn er legte, ohne 
ſich weiter um ihn zu kümmern, den kurzen 
Weg bis au feinem Haufe zurück. 

„Der Liebestraum von Horta wäre aljo 
ausgeträumt,“ ſagte er nur, als er das matt 
erhellte Zimmer betrat, das ihm während der 
letzten Monate als Wohn- und Arbeitsraum 
gedient hatte. „Und auch der dramatiſche 
Abſchluß hat nicht gefehlt. Aber ich bedanke 
mich dafür, aus dem Helden eines Luſtſpiels 
zum Opfer einer Tragödie zu werden. Ein 
wahres Glück, daß die e da iſt.“ 

Damit warf er einen letzten Blick rings⸗ 
umher und löſchte die beiden Kerzen aus, die 
auf dem Schreibtiſche brannten. 


Am folgenden Mittag erzählte die Auf— 
wärterin des Herrn Briggs der alten Pa⸗ 
quita, daß ihr Herr die letzte Nacht außer⸗ 
halb des Hauſes zugebracht haben müſſe und 
ſeltſamerweiſe auch bis jetzt nicht zurückgekehrt 


ſei. Sie habe am Morgen fein Bett und 
feinen Toilettentiſch genau in demſelben Zu⸗ 
ſtande gefunden, wie ſie ihn abends zuvor 
hergerichtet, aber mit keinem Worte habe er 
ihr geſtern von feiner Abſicht geſprochen, 
einen größeren Ausflug zu unternehmen. Da 
Briggs indeſſen ſeiner Dienerin gegenüber 
niemals ſonderlich mitteilſam geweſen war, 
fand ſie nichts Beunxuhigendes in ſeinem 
Ausbleiben, und die Sache gewann erſt ein 
anderes Ausſehen, als Paquita am Abend zu 
ihrer jungen Herrin von dem Verſchwinden 
des Engländers ſprach. 

Eine furchtbare Veränderung ging in An⸗ 
toniettas Antlitz vor, mit leidenſchaftlichem 
Ungeſtüm ergriff ſie den Arm der Dienerin 
und rief: „Geh auf der Stelle, Xi zu er⸗ 
kundigen, ob er inzwiſchen zurückgekehrt iſt, 
aber halte dich nicht einen Augenblick unnütz 
auf! Denke daran, daß ich die Sekunden 
zähle, bis du wiederkommſt.“ 

Und als nach kurzer Zeit Paquita zurück⸗ 
kehrte mit der Meldung, daß bisher weder 
Mr. Briggs ſelbſt noch eine Nachricht von 
ihm eingetroffen ſei, da warf Antonietta ohne 
ein Wort der Erwiderung ein dunkles Seiden⸗ 
tuch über Kopf und Schultern und eilte aus 
dem Haufe. 

Einige Minuten ſpäter ſetzte ſie ihren Fuß 
über die Schwelle der Nachbarwohnung, und 
das Erſtaunen der alten Aufwärterin über 
den ungewöhn— 
lichen Beſuch hin: 
derte ſie nicht, die 
Perſon mit einer 
Flut von Fragen 
in Bezug auf den 
Verſchwundenen zu 
überſchütten. In 

der Hauptſache 
konnte die Dienerin 
nur wiederholen, 
was Antonietta be- 
reits wußte. Einen 

Umſtand aber 
brachte das junge 
Mädchen jetzt in 
Erfahrung, von 
dem ihr Paquita 
nichts erzählt hatte, 
und der doch von 


Anſicht von Barcelona. 


begeben und war gleich darauf zurückgekehrt, 
ein blinkendes Dolchmeſſer in der Hand. 


„Das Ding da fand ich heute morgen K 


neben der Hecke im Gebüſch,“ ſagte ſie gleich— 
gültig. „Es ſieht nicht aus, als ob es Mr. 
Briggs' Eigentum wäre; aber es mag doch 
ſein, daß er es dort verloren hat.“ 

Mit wildem Ungeſtüm hatte Antonietta 
der Frau die Waffe aus der Hand geriſſen. 
Es war ein einfach gearbeitetes Meſſer mit 
feſtſtehender⸗Klinge, von der Art, wie es fait 
alle Fiſcher von Fayal zu tragen pflegen. In 
den W Griff aber waren von einer 
wenig kunſtgeübten Hand zwei Buchſtaben 
enten — R. B. Dieſe konnten nichts 
anderes bedeuten als den Namen ihres ehe- 
maligen Verlobten, Rodrigo Benar. Wie 
Fieberſchauer ſchüt⸗ 
telte es Antoniettas 
zarte Geſtalt, ihre 
dunklen Augen öff- 
neten fich weit, und 
ihre Züge verzerr- 
ten ſich. 

„Mörder!“ ſchrie 
ſie, und noch ein⸗ 
mal: „Mörder! Er 
hat ihn getötet!“ 

Ihre ſchlanken 
Finger krampfhaft 
um den Griff des 

Dolches klam⸗ 
mernd, wankte ſie 


zur Thür, wohl 
ohne ſelber zu 
wiſſen, was ſie 


eigentlich beginnen 


N furchtbarer Be⸗ wolle. Aber noch 
eutſamkeit war, ehe ſie die Schwelle 
daß all ihre bangen erreicht hatte, brach 
Befürchtungen ſie zuſammen und 
8 ihn en Zr: ſank e auf 
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den. Wohl zehnmal 

hatte ſie die Aufwärterin bereits gefragt, ob 
ſie im Hauſe oder im Garten denn gar nichts 
gefunden habe, was dazu dienen könne, den 
Verbleib des Herrn Briggs zu erklären, und 
immer hatte ihr das Weib mit Kopfſchütteln 
geantwortet. Da plötzlich war in dem ſchwachen 
Gehirn der Alten eine Erinnerung aufgedäm⸗ 
mert, ſie hatte ſich in das anſtoßende Zimmer 


Mos am ande⸗ 
ren Morgen wurde 
Rodrigo Benar in ſeinem Hauſe unter dem 
Verdacht des Mordes verhaftet. Antonietta 
Pollo war ſeine Anklägerin, und was ſie auf 
ihrem Krankenbette den durch ihren Vater 
herbeigerufenen Beamten mitgeteilt hatte, ſchien 
allerdings in hohem Maße geeignet, den jungen 
Fiſcher zu belaſten, um ſo mehr, als er das 
ihm vorgelegte Meſſer ſofort als ſein Eigen— 


tum erkannte, und fein zertrümmertes Naſen— 


bein Zeugnis ablegte für einen ſtattgehabten 


ampf. 

Mit Blitzesſchnelle hatte ſich das Gerücht 
von dem rätſelhaften Verſchwinden des vor- 
nehmen Engländers und von der Feſtnahme 
Rodrigos in Horta verbreitet. Alle Welt 
wußte jetzt, warum Antonietta ihre Verlobung 
aufgehoben hatte, und welcher Art ihre Be— 
ziehungen zu dem blonden Fremdling geweſen 
waren. Und es gab in dem ganzen Orte 
ſchuld de einen Menſchen, der an der Blut: 
ſchuld des als jähzornig und leidenſchaftlich 
bekannten Rodrigo gezweifelt hätte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Die beiden zuſammengewachſenen Hindu 
mädchen Nadica und Doodica, die als Schauſtück 
des Zirkus Barnum die Welt durchreiſten, ſind in 
Paris durch den bekannten Chirurgen Dr. Doyen 
getrennt worden. Die Operation war dringend nötig, 
da Doodica ſo ſchwer an Tuberkuloſe erkrankt war, 
daß man ihr Ableben in kurzer Zeit befürchtete. 
Dann wäre auch Radica verloren geweſen. Der 
7 Centimeter lange und 4 Centimeter dicke Haut⸗ 
ſtrang, welcher die zwölfjährigen Mädchen mitein⸗ 
ander verband und zwei Blutadern führte, wurde 
ohne bedeutenden Blutverluſt durchſchnitten. Die 
Operation gelang vollkommen, doch ſtarb Doodica 
an Darmtuberkuloſe wenige Tage ſpäter, während 
Radica der Geneſung entgegengeht. — In der ſüd— 
afrikaniſchen Goldſtadt Johannesburg, die jetzt ganz 
in engliſchen Händen iſt, befindet ſich auch eine 
deutſche Schule und Turnhalle, denn wo ſich Deutſche 
in größerer Anzahl niederlaſſen, da wollen ſie auch 
der heimiſchen Bildung in Bezug auf Geiſt und 
Körper eine Stätte bereiten. Die deutſche Furn⸗ 
halle in Johannesburg iſt ein ſtattliches Gebäude, 
und es ſteht zu hoffen, daß es den Engländern ebenſo⸗ 
wenig gelingen wird, ſie zu angliſieren, wie dies 
ihnen bisher mit der deutſchen Schule gelungen iſt. 
— Die bedeutendſte Handels- und Induſtrieſtadt 
Spaniens und Hauptſtadt von Catalonien, Varce⸗ 
fona, iſt wieder, wie ſchon jo oft, der Schauplatz 
ernſter Unruhen und eines allgemeinen Arbeitsaus⸗ 
ſtandes, der diesmal äußerſt bedrohliche Formen an⸗ 
genommen und zu Straßenkämpfen und zur Ver⸗ 
hängung des Belagerungszuſtandes geführt hat. 
Barcelona liegt am Strande des Mittelmeeres auf 
einer welligen Ebene, zählt rund 280,000 Einwohner 
und mit den zahlreichen Vorſtädten ſogar 550,000. 
Von dem Caſtillo de Montjuich, einer Feſtung auf 
iſoliertem, 230 Meter hohem Hügel, hat man eine 


entzückende Ausſicht über das ſich weithin aus: 
dehnende Häuſermeer mit ſeinen Kirchen, Paläſten, 
Fabriken, das von der gartenartig angebauten ſüd— 
lichen Landſchaft anmutig umrahmt wird. — In 
Tſingtau iſt der Kommandeur des 3. Seebataillons, 
Major Johannes Chriſt, am Fieber geſtorben. 
Major Chriſt wurde im Jahre 1855 zu Frankfurt a. O. 
geboren, trat im April 1872 als Kadett in die deutſche 
Marine ein, wurde 1875 Unterleutnant, 1883 Ober: 
leutnant, 1888 Hauptmann und 1896 Major. Für 
feine Verdienſte während der chineſiſchen Wirren er⸗ 
hielt er den Kronen⸗ 
orden III. Klaſſe mit 
Schwertern. In ihm iſt 
ein tüchtiger, bei ſeinen 
Kameraden wie Unter⸗ 
gebenen gleich beliebter 
Offizier dahingegangen. 


Vom Sturm über- 
raſchit. 
(Mit Bild.) 


So lieblich die ſchö⸗ 
nen Voralpenſeen dem 
Sommerfriſchler erſchei— 
nen, wenn fie im Son: 
nenglanze glatt daliegen 
oder nur ein leichtes 
Lüftchen ihre Oberfläche 
kräuſelt, ſo furchtbar 
kann ihr Anblick werden, 
wenn ein hereinbrechen⸗ 
der Gewitterſturm die 
weite Flut aufwühlt und 
die vom Gebirge her⸗ 
niederjagenden Wolken 
ihre Regengüſſe mit den 
aufſpritzenden Wogen 
miſchen. Wer auf einem 
dieſer Seen von ſolchem 

Unwetter überraſcht 
wird, während er im 
leichten Kahn unterwegs 
iſt, der fühlt ſich aufs 
hohe Meer verſetzt und 
in die Schreckenswelt 
ſeiner Stürme. Unſer 
Bild zeigt einen alten 
Bauer im Einbaum auf 
dem Chiemſee im Kampf 
mit der aufgeregten 
Flut, wild peitſcht der 
Sturm die Wellen em⸗ 
por, und der Schiffer 
muß alle Kraft und Ge⸗ 
ſchicklichkeit aufbieten, 
um ſein ſchwaches Fahr⸗ 
zeug ſicher ans Ufer zu 
bringen. 


Der Feuerwerker 
des Königs. 
Hiſtoriſche Erzählung 
von Felix Tilla. 

(Nachdruck verboten) 


LỆ 

In früheren Bei- 
ten waren einige der 
alten Pariſer Brücken 
mit Häuſerreihen be— 
deckt, in welchen Handel- und Gewerbe— 
treibende wohnten. So erhoben ſich auf dem 
Pont au Change, der „Wechslerbrücke“, und 
auf der benachbarten Brücke Notre-Dame 


enge und düſtere fünf bis ſiebenſtöckige 


Häuſer; auf letzterer ſtanden ſie noch bis 
zum Jahre 1787. Der Pont au Change hat 
ſeinen Namen von den vielen Geldwechslern 
und Goldſchmieden, welche einſt dort wohnten 
und ihre Geſchäfte betrieben, beſonders auch 
Pfandleihgeſchäfte. 

Auf der Notre-Dame-Brücke hauſten Ge⸗ 
werbetreibende anderer Art, ſo auch im 
Jahre 1698 Stephan Rollin, der „Feuer— 
werker des Königs“. Unmittelbar über der 
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Seine hatte er im Erdgeſchoß ſeines Hemi 
nach hinten zu fein mit gefährlichen Brand⸗ 
und Exploſionsſtoffen angefülltes Laborato⸗ 
rium eingerichtet. Vielleicht hatte die Polizei 
aus dem Grunde nichts dagegen einzuwenden, 
weil unter den Fenſtern des Laboratoriums ſich 
die alte große ſtädtiſche Waſſerkunſt befand, 
ein ungeheures Pumpwerk von ſchwerfälligſter 
Konſtruktion, womit man Waſſermaſſen aus 
der Seine zu heben vermochte, wenn das 


oO GN 


Vom Sturm überraſcht. 


Werk nämlich in Ordnung war. Aber damit 
haperte es leider nur gar zu häufig. 
Stephan Rollin, ein Künſtler in ſeinem 
Fache, bezog nur ein kleines feſtes Gehalt 
aus der königlichen Kaſſe. Recht bedeutend 
aber waren ſeine Einnahmen, wenn bei Hofe, 
in Verſailles, St. Cloud und anderwärts, 
große prunkvolle Feſtlichkeiten ſtattfanden, 
wozu er dann das ihm hochbezahlte Feuer⸗ 
werk lieferte. Ludwig XIV. war freilich nach⸗ 
gerade alt und etwas mürriſcher Laune ge⸗ 
worden, weswegen nicht mehr ſo viele Feſte 
wie in früheren, luſtigeren Zeiten veranſtaltet 
wurden, dennoch geſchah es hin und wieder 
noch. Außerdem arbeitete Rollin auch ge— 


legentlich für die Feſtlichkeiten der guten 
Stadt Paris wie auch für Privatperfonen, 
die nach Feuerwerk Verlangen trugen. Durch 
ſeine Kunſt war er im Laufe der Zeit ein 
ziemlich wohlhabender Mann geworden. 
Stolzer aber als auf ſein Geld war er auf 
ſeinen Titel: Feuerwerker des Königs. 

Er war ſchon ziemlich bejahrt, etwa fünf- 
undfünfzig Jahre alt. Seine Frau hieß 
Nanon, feine Tochter Madelon. Letztere 
war eine dreiund⸗ 
zwanzigjährige brü— 
nette Schönheit. 

Im Hauſe neben— 
an auf der Brücke 
Notre-Dame wohnte 
ein junger Schloſſer— 
meiſter und Mecha⸗ 
niker Namens Bert- 
rand Duperrier, wel- 
cher der ſchönen Toch— 
ter des Feuerwerkers 
ſchon längſt ſeine 
Neigung geſchenkt 
hatte und von ihr 
auch wiedergeliebt 
wurde. Eines Tages 
erſchien er denn auch 
in Rollins Wohnung 
und hielt um die 
Hand der ſchönen 
Madelon an. Sein 
Antrag fand bei dem 
Vater des jungen 
Mädchens leider eine 
ſehr ungünſtige Auf— 
nahme. 

„Meine Tochter 
ſoll keinen Schloſſer 
heiraten!“ rief ſchroff 
der königliche Feuer⸗ 
werker. „Meiſter Du⸗ 
perrier, ſchauen Sie 
ſich gefälligſt ander⸗ 
weitig nach einer für 
Sie paſſenden Frau 
um.“ 

„Bin ich Ihnen 
vielleicht nicht gut 
genug?“ fragte der 
junge Mann. „Wie 
hoch wollen Sie denn 
eigentlich hinaus mit 
Ihrer Tochter?“ 

„Gar nicht ſo 
hoch. Aber meine 
Tochter ſoll einen 
Feuerwerker heira— 
ten, der einſt mein 
Geſchäft übernehmen 
und dasſelbe fort⸗ 
führen kann.“ 

„Und wenn ich 
mich dazu bequemte, 
nebenbei Feuerwer⸗ 
ker zu werden?“ 

„Nebenbei? Was 
denken Sie? Die Pyrotechnik iſt eine ſchwie— 
rige Kunſt, die man nicht ſo „nebenbei“ be⸗ 
treibt. Gehen Sie, Herr!“ 

Traurig ging der junge Schloſſermeiſter 
von dannen. Er glaubte unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden keine Hoffnungen mehr hegen zu 
dürfen. Bei den Rollins aber kam es zu 
einer ſehr erregten Familienſeene. Vorwürfe 
und finſtere Blicke auf der einen, Vor⸗ 
würfe und heiße Thränen auf der anderen 
Seite. 

„Der junge Schloſſermeiſter hat ſein reich— 
liches Auskommen,“ ſagte Frau Nanon. 
„Wenn Madelon ihn heiratet, ſo iſt ſie gut 
verſorgt. Warum haſt du alſo dieſem ehren- 
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G 
in Wunder. 


Humoriſtiſches. 


— 


D 


‚werten Bewerber jo ſchroff die Thür ge- 
wieſen?“ 

w Weil ich königlicher Feuerwerker bin, 
deſſen Tochter unmöglich einen ſimplen 
Schloſſermeiſter heiraten darf,“ verſetzte mit 
würdevollem Stolze Rollin. 

„Du denkſt wohl gar daran, ſie mit 
deinem Gehilfen Jerome Coquerel, dieſem 
heuchleriſchen Schleicher, zu vermählen?“ 

„Jil daran denke ich allerdings, Nanon.“ 

„Mit einem Menſthen, der ſchielt und 
auch ſonſt —“ 

„Das ſind Lappalien, an die man ſich 
bald gewöhnt. Er iſt ein anſtändiger Menſch 
und hat ein gutes Gemüt — darauf kommt's 
im N hauptſächlich an.“ 

„Nie und nimmer werde ich den Jeröme 
heiraten!“ rief energiſch Madelon und brach 
in Thränen aus. „Lieber bleibe ich ledig 
oder gehe ins Kloſter der Urſulinerinnen!“ 

„Nun, Madelon, du wirſt ſchon mit der 
Zeit auf andere und beſſere Gedanken kommen. 
Sieh, ich bin bereits ziemlich bei Jahren 
und habe leider keinen Sohn, der mein 
Nachfolger werden könnte. Jeröme Coquerel 
iſt dieſer Nachfolge würdig, denn er iſt ſehr 
geſchickt im Fach und hat neuartige Flam⸗ 
boyants und Leuchtkugelraketen erfunden, die 
alles bisher Geleiſtete übertreffen.“ 

„Dein Nachfolger mag er meinetwegen 
werden, Vater, aber nicht dein Schwieger: 
ſohn, denn ich werde ihn niemals zum Manne 
nehmen.“ 

„Kommt Zeit, kommt Rat und weislichere 
Ueberlegung. Gewiß iſt's, daß Coquerel dich 
liebt, daß er förmlich ſchmachtet nach deinem 
Anblick.“ 

„Jawohl, das habe ich längſt bemerkt, 
und es iſt mir höchſt unangenehm.“ 

„Wirſt hoffentlich bald beſſer von ihm 
denken. Ein andermal ſprechen wir weiter 
über die Sache. Jetzt habe ich keine Zeit 
mehr. Ich muß ſchnell ſechs Dutzend Kanonen⸗ 
ſchläge anfertigen für den tollen Prinzen von 
Conti, der zuweilen ein ſonderbares Ver⸗ 
gnügen daran findet, ſolche plötzlich loszu⸗ 
knallen, um ſeiner edlen Gemahlin und anderen 
vornehmen Damen Schrecken einzujagen. Er 
iſt ein merkwürdiger Kauz, dieſer erlauchte 
Prinz. Auch ſoll nach etlichen Wochen bei 
Hofe eine Vermählungsfeier ſtattfinden, und 
dafür iſt bei mir eine große Menge Feuer⸗ 
werk beſtellt.“ 

Mit dieſen Worten ging Rollin in ſein 
Laboratorium. Seine Frau und Tochter 
aber blieben im höchſten Grade mißmutig 
im Wohnzimmer zurück. 

Allerdings war's richtig, daß Jeröme 
Coquerel die reizende Madelon liebte. Es 
hatte ihm aber kaum zweifelhaft bleiben 
können, daß er ihr geradezu widerwärtig ſei. 
Dennoch hegte er in ſeinem Innern die an⸗ 
genehmſten Hoffnungen. Beſaß er doch die 
Hochachtung und das Wohlwollen des Vaters 
der Schönen. 

Er befand ſich im Laboratorium bei der 
Arbeit. 

„Eben war der Nachbar Duperrier bei 
Ihnen?“ fragte er lauernd Rollin. 


„Jawohl, mein lieber Coquerel. Können 
Sie Ya denken, was er wollte? Er hielt 
um Madelons Hand an.“ 


„Und Sie?“ 

„Ich wies ihn ſelbſtverſtändlich ab. Meine 
Tochter ſoll einen Feuerwerker heiraten, das 
ſagte ich ihm. Da meinte der gute Mann, 
daß er ja auch Feuerwerker „ſo nebenbei“ 
werden könne.“ 

„Hahaha! Der Einfaltspinſel!“ 

„Ja, wirklich zum Lachen war's. Ich 
wies ihm die Thür.“ ; 

Beide machten ſich dann eifrig daran, die 
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Kanonenſchläge für den Prinzen von Conti 
ea : 

Nach Verlauf einer Stunde etwa blickte 
Jerôme Coquerel zufällig einmal aus dem 
Fenſter auf die große hölzerne Plattform 
der ſtädtiſchen Waſſerkunſt und den Seine— 
fluß hinaus. 

„Was Tauſend hat denn unſer Nachbar 
Duperrier da unten vor?“ rief er verwundert. 

„Hm, er wird ſich doch hoffentlich nicht 
aus Liebesgram erſäufen wollen?“ 

„Nein. Danach ſieht es gerade nicht 
aus.“ 

Stephan Rollin ſchaute ebenfalls aus 
dem Fenſter. Auf der Plattform war Bertrand 
Duperrier mit ſeinen vier Geſellen emſig be— 
Imäftiet, eine aus Holzwerk und blanken 
Metallteilen verfertigte Maſchine auf ihre 
Brauchbarkeit zu prüfen. Dieſelbe war mit 
zwei Röhren und daran feſtgeſchraubten 
langen, ſchlangenähnlichen, aus waſſerdicht 
gemachtem Segeltuch verfertigten Schläuchen 
verſehen. Den einen Schlauch, an deſſen 
Ende eine metallene ſiebartige Vorrichtung 
angebracht war, ließen ſie ins Waſſer hinab⸗ 
hängen. Es war nämlich ein Saugrohr. 
Als darauf die Geſellen die Hebeldruckſtangen 
des Apparats in Bewegung ſetzten, und Du— 
perrier das am Ende des anderen Schlauches 
befeſtigte Metallrohr hochhob, da ſchoß aus 
demſelben ein kräftiger Waſſerſtrahl hervor. 

Dies wurde eine Weile probiert, an⸗ 
ſcheinend ſehr erfolgreich. 

„Es iſt wahrhaft gut gelungen,“ ſagte 
zufrieden der junge Schloſſermeiſter zu ſeinen 
Leuten. „Die Maſchine arbeitet gerade ſo, 
wie ich mir das gedacht hatte.“ 

„Wie ſoll das Ding nun heißen?“ fragte 
ein Geſelle. 

„O, es möge nur ein ganz einfacher und 
beſcheidener Name ſein, ein ſolcher aber, der 
die Leichtigkeit betont, alſo etwa „Pompe 
portative“, eine tragbare Spritzpumpe.“ 

„Ja, das iſt meiner Treue ein guter, 
paſſender Name, Meiſter!“ — 

Oben im Laboratorium des Feuerwerkers 
ſagte Coquerel: „Das wunderliche Ding ſcheint 
ſo eine Art von Pumpe zu ſein.“ 

„Dem iſt wohl ſo,“ meinte Rollin ſpöttiſch. 
„Haha, da er bei der Feuerwerkerei nicht 
gebraucht werden kann, wie ich ihm vorhin 
klar machte, ſo verlegt er ſich jetzt auf Waſſer⸗ 
künſte.“ 

„Brotloſe Künſte wahrſcheinlich.“ 

„Das glaube ich auch.“ 

„Jetzt ſchleppen ſie das wunderliche Ding 
weg,“ ſagte der Gehilfe. 

In der That entfernten Duperrier und 
ſeine Leute ſich mit der neuen Maſchine, deren 
Schläuche ſie ſehr ſorgfältig zuſammengerollt 
hatten, von der Plattform. Rollin und 
Coquerel wandten ſich danach wieder eifrig 
ihren Arbeiten zu. 
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Der finnveiche Apparat, den Bertrand 

Duperrier erfunden, verfertigt und „Pompe 

ortative“ genannt hatte, war eine neuartige 
euerſpritze. 

Bis dahin waren für Feuerlöſchzwecke, 
außer kleinen, wenig Nutzen ſchaffenden Hand⸗ 
ſpritzen, nur große, ſehr ſchwerfällige Feuer⸗ 
löſchmaſchinen im Gebrauch, von der Art, 
wie in Nürnberg die Mechaniker Johann 
und Georg Hautſch, Vater und Sohn, ſolche 
lieferten; oder die faſt noch ſchwerfälligeren 
der Gebrüder Nikolaus und Johannes van 
der Heide in Amſterdam. Dieſe großen, 
plumpen Feuerſpritzen waren ſchwer zu trans- 
portieren, xi ſchwerer zu regieren, und fie 
erforderten ſe 
Bedienung. Zu einer der Nürnberger Spritzen 


r viele kräftige Männer zur 


waren achtundzwanzig ſtarke Männer nötig, 
um ſie in Bewegung zu ſetzen. 

Die Gebrüder van der Heide in Amſter⸗ 
dam hatten im Jahre 1690 eine umſtändliche 
Beſchreibung ihrer damals neu exfundenen 
großen Feuerſpritze, geziert mit ſchönen Kupfer⸗ 
ſtichen, im Druck herausgegeben. Davon war 
einige Zeit ſpäter in Paris eine franzöſiſche 
Ueberſetzung veranſtaltet worden, von welcher 
ein Exemplar dem ſtrebſamen Schloſſermeiſter 
Duperrier in die Hände geriet. Er ſtudierte 
mit aufmerkſamem Intereſſe die Kupfertafeln 
und den Text, ſowie beiläufig auch die in 
Paris bei Feuersbrünſten gebräuchlichen 
großen unpraktiſchen, nach holländiſcher Art 
gebauten Spritzen und kam auf den Ge— 
danken, daß es vielleicht möglich ſein würde, 
ganz andere, viel praktiſchere, beſonders aber 
leichter zu transportierende und bequemer zu 
handhabende Feuerſpritzen zu bauen. 

Sein Streben gelang ihm. Das Reſultat 
desſelben war die Erfindung der „Pompe 
portative“. Dieſe neue Feuerſpritze arbeitete 
mit Leichtigkeit und gutem Nutzeffekt; ſie ließ 
ſich on und leicht überallhin fahren und 
unter Umſtänden auch tragen, treppauf oder 
treppab, in die engſten Gäßchen und Winkel, 
wohin man mit den großen, ſchwerfälligen 
Spritzen gar nicht zu gelangen vermochte. 
Und nur wenige Männer waren zu ihrer 
Bedienung nötig. 

Es genügte aber nicht, eine gute, praktiſche 
Erfindung zu machen, man muß es auch 
verſtehen, fie zur Geltung zu bringen. Be: 
kanntlich iſt letzteres zuweilen ſchwieriger als 
erſteres. f 

Kurz zuvor — im Jahre 1697 — war 
d' Argenſon Polizeileutnant von Paris gewor⸗ 
den. Das war damals der Titel des höchſten 
Polizeibeamten, bedeutete alſo ſo viel wie 
heutzutage Polizeipräſident. Dieſer ausge⸗ 
zeichnete und ſehr energiſche Beamte führte 
viele vortreffliche Neuerungen ein, den öffent⸗ 
lichen Sicherheitsdienſt, den Marktverkehr, die 
Pflaſterung der Straßen und Plätze, deren 
Reinigung und beſſere Beleuchtung betreffend. 
Beſonders aber beſchäftigte er ſich mit der 
Verbeſſerung und gründlichen Umgeſtaltung 
des Feuerlöſchweſens. 

Alſo war es füglich erklärlich, daß Bert⸗ 
rand Duperrier ſich mit einem Geſuch an 
ihn wandte, worin er ihn ehrerbietigſt bat, 
öffentlich eine Probe mit der neuerfundenen 
Feuerſpritze vor ihm ſelbſt und anderen maß⸗ 
gebenden Perſönlichkeiten der hauptſtädtiſchen 
Verwaltung veranſtalten zu dürfen. Längere 
Zeit verging darüber; der Erfinder hatte 
noch keinen Beſcheid erhalten; ſolche Ver⸗ 
zögerung brachte hauptſächlich der herkömm— 
liche langſame Kanzleiſchlendrian mit ſich, 
den auch d' Argenſon nicht auszurotten ver— 
mochte. 

Da trat aber ganz unerwartet ein Ereig— 
nis ein, welches mit einemmal dem jungen 
Erfinder mächtig vorwärts half und ihm auch 
in anderer Hinſicht fein Lebensglück ſchuf. 

Ein ſonniger Frühlingsnachmittag war's. 
In ihrem Laboratorium arbeiteten eifrig 

tephan Rollin und Jerôme Coquerel an 
der Herſtellung der vielen Feuerwerkskörper, 
welche für die in Verſailles bei Hofe bevor⸗ 
ſtehende große Vermählungsfeſtlichkeit beſtellt 
waren. Sie beſchäftigten ſich gerade damit, 
große Leuchtraketen zu ſtopfen, wozu ſie 
hölzerne Schlegelhämmer gebrauchten. 

Zu dem Behufe war auf dem Werktiſche 
ein großer Haufen loſen Pulvers aufgeſchüttet. 
Nahe beim Tiſche ſtanden außerdem zwei 
volle Pulverfäßchen. 

Selbſtverſtändlich arbeiteten die beiden 
Feuerwerker unter genauer Beobachtung aller 
notwendigen Vorſichtsmaßregeln. Aber wenn 


ein Unglück geſchehen ſoll, jo nützt keine Vor— 
icht 


Die liebe Sonne wurde zur Brandſtifterin. 
In einem Fenſter des Laboratoriums ſtand 
eine kugelförmige Glasflaſche. Nahe dabei 
lagen zwei Häufchen Baumwollflocken und 
eine Anzahl leerer Raketenhülſen. Der Strahl 
der Sonne traf nun ſo ſeltſam die Wölbung 
der runden Glasflaſche, daß ſie gewiſſer— 
maßen zu einem Brennglas wurde. 

Plötzlich verbreitete ſich ein brenzlicher 
Dunſt im Laboratorium. 

„Hoho, was iſt das?“ dài Rollin beſtürzt 
und hob den Kopf von der Arbeit. 

„Es riecht ſo ſengerich,“ bemerkte Coquerel. 
„Vielleicht dringt dieſer Dunſt von der 
Schloſſerwerkſtatt nebenan herein.“ 

„Nein, nein, es iſt bei uns!“ 

„Alle Wetter! Ha — da am Fenſter —“ 

„Die Baumwolle brennt!“ 

„Und die Hülſen fangen auch Feuer!“ 

Beide liefen zum Fenſter hin. Es war 
aber ſchon zu ſpät. Brennende Baumwollflocken 
fielen nieder auf einen auf dem Fußboden 
lagernden Stapel fertiger Feuerwerkskörper. 
Dieſelben gerieten augenblicklich in Brand 
und explodierten unter heftigem Knallen. 
Schwärmer und Fröſche ziſchten feuerſprühend 
im Laboratorium umher. Sprang davon 
einer in den Pulverhaufen auf dem Werk— 
tiſche, ſo war eine furchtbare Kataſtrophe 
unvermeidlich. 

„Waſſer her!“ ſchrie Rollin. 

„Nur eiligſte Flucht kann uns retten!“ 
rief Coquerel voller Entſetzen. Damit riß 
er die Thür auf und rannte davon. 

„Elende Memme!“ donnerte Madelons 
Vater ihm nach. 

Rollin bemühte ſich mit Löſchverſuchen, 
indem er einen Teppich über die brennenden 
Sachen warf und einen leeren Sack über den 
Pulverhaufen auf dem Tiſche, um eine große, 
verderbenbringende Exploſion möglichſt zu ver— 
hüten. 

Das nützte aber nichts, wenigſtens nicht 
in Bezug auf die ſchon brennenden Feuer⸗ 


werkskörper. Immer mehr davon gerieten 
in Brand. Auch der Teppich fing Feuer. 


Mit unheimlicher Schnelligkeit verbreitete ſich 
das Feuer und ergriff kniſternd und praſſelnd 
Feu die Holztäfelung in der Ecke beim 
Fenſter. 

Exploſionen und Detonationen erfolgten 
jeden Augenblick. Feurige Raketen und 
Schwärmer ziſchten durch die Fenſter, deren 
Scheiben zertrümmernd. Rauchmaſſen er⸗ 
füllten das Haus und drangen ins Freie. 

Draußen ſchrie Coquerel wie unſinnig: 
„Feuer! Feuer! Es giebt gleich eine große 
Exploſion! Rette ſich, wer kann!“ 

Da erſcholl das Schreckensgeſchrei vieler 
Leute, die in den alten baufälligen hohen 
Häuſern auf der Brücke wohnten. 

„Flieht! Flieht! Das Laboratorium des 
Feuerwerkers brennt! Gleich fliegt das Haus 
in die Luft!“ 

Frau Nanon und Madelon, obgleich beide 
höchlichſt erſchrocken, waren mit zwei Eimern 
Waſſer dem Gatten und Vater zu Hilfe 
geeilt. Die Waſſereimer wurden über das 
Feuer ausgegoſſen. Doch gelang es damit 
nicht, den Brand zu löſchen. Immer größer 
wurde die Not. 

Mit dem Pumpwerk der ſtädtiſchen Waſſer— 
kunſt unten ſchnell Waſſermaſſen in das 
Laboratorium zu leiten, um es gänzlich zu 
überſchwemmen und ſo das Feuer radikal zu 
löſchen, war leider nicht möglich. Das Pump⸗ 
werk befand ſich nicht in Ordnung. Auch 
war keine Mannſchaft zur Bedienung da. 

Auf das raſche Herbeikommen der großen, 
ſchwerfälligen Spritzen war auch nicht zu 
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hoffen. Wahrſcheinlich hätten fie auch gar 
nicht zur Brandſtätte hingelangen können 
wegen der durch die alten Häuſer beengten 
Paſſage auf der Brücke. Es ſchien faſt keine 
Rettung mehr möglich. 

Und doch kam ſie plötzlich ganz unverhofft. 
Durch das Fenſter wurde von außen herein 
ein Metallrohr geſchoben, und dann ergoß 
ſich ein kräftiger Waſſerſtrahl in das Labora- 
torium, nach der Ecke hin, wo hauptſächlich 
das Feuer wütete. 

Es war Bertrand Duperrier, der hier 
Gelegenheit fand, ſeine neuerfundene Feuer: 
ſpritze in einem Ernſtfalle zu erproben. Er 
ſtand auf einer kurzen, außen angeſetzten 
Leiter, den Oberkörper durchs Fenſter neigend, 
und leitete geſchickt und wirkungsvoll das 
Spritzrohr. Seine Gehilfen ſetzten unten auf 
der Plattform die Hebeldruckſtangen der neuen 
Spritze in Bewegung. 

Das Rettungswerk gelang. Nach zehn 
Minuten war das Feuer völlig gelöſcht und 
jede Gefahr beſeitigt. 

„Meinen herzlichſten Dank, Nachbar!“ 
rief der sr „Wahrlich, das war 
Hilfe in der Not!“ 

„Einer muß dem anderen beiſtehen in 
Gefahr und Not, ſo iſt's meine Weiſe,“ ver⸗ 
ſetzte der junge Schloſſermeiſter, indem er ge: 
wandt durchs Fenſter ins Laboratorium 
hineinſprang. 

„Nachbar, wahrhaftig, Sie beſchämen mich 
durch Ihren Edelſinn! Wenn ich bedenke, 
was neulich zwiſchen uns vorgefallen iſt —“ 

„O, das kommt in ſolchen gefährlichen 
Augenblicken nicht in Betracht. Außerdem 
hatte ich ja ſelbſt das dringendſte Intereſſe, 
mein eigenes Haus und Geſchäft zu ſchützen. 
Und dann — das Re ich gar nicht — 
dachte ich auch ſehr lebhaft an die große 
ER in welcher Fräulein Madelon ſich 

efand.“ 

Madelon und Frau Nanon ſprachen nun 
ebenfalls dem wackeren Retter ihren heißen 
Dank aus. 


„Wo iſt denn eigentlich Jerome Coquerel?“ ö 


fragte darauf Duperrier, ſich umſchauend. 

„Die elende Memme!“ rief Rollin. „Aus⸗ 
geriſſen vor der Gefahr iſt der feige Wicht!“ 

„Das betrachte ich als ein beſonderes 
Glück für mich bei all dem Unglück!“ rief 
Madelon. „Denn nun wirſt du doch gewiß 
nicht mehr verlangen, Vater, daß ich einen 
ſolchen Menſchen heiraten ſoll?“ 

„Nein, das ſoll nicht geſchehen,“ ſprach 
der Feuerwerker. „Damit iſt's aus. Nimmer⸗ 
mehr gebe ich meine Tochter einem ſolchen 
Feigling, der in der Stunde der Gefahr 
ſeinen Meiſter ſchnöde im Stiche läßt.“ 

Alsbald kamen auch mehrere Herren ins 
Haus und ins Laboratorium, unter ihnen 
der Polizeileutnant d'Argenſon in Perſon. 
Er hatte beim Ausbruch des Feuerlärms ſich 
gerade in der Nähe der Notre-Dame-Brücke 
befunden. 

Halblaut ſagte er zu einem anderen Herrn: 
„An und für ſich würde ich es gar nicht für 
ein ſo großes Unglück halten, wenn eine 
tüchtige Feuersbrunſt uns von den alten 
Häuſermaſſen auf den Brücken befreite. Man 
wird ſich, wenn das Feuer nicht hilft, mit 
der Zeit doch einmal dazu entſchließen müſſen, 
all dieſen mittelalterlichen Gebäudekram weg⸗ 
zureißen. Aber wir werden das wohl leider 
nicht erleben.“ 

Er hatte recht. Erſt in ſpäterer Zeit ver⸗ 
ſchwanden die alten Gebäude von der Brücke 
Notre-Dame, dem Pont au Change und dem 
Petit Pont. In den himmelhohen, über— 
hängenden, düſteren, auf den genannten und 
noch anderen der älteſten Pariſer Brücken 
erbauten Häuſern wohnten und betrieben 


ihre Geſchäfte vormals über zehntauſend 
Menſchen. 

Der hohe Polizeibeamte erfuhr, daß der 
Schloſſermeiſter Duperrier mit ſeiner neuer⸗ 
bare Spritze das Feuer gelöſcht und da⸗ 

urch eine n e Pulverexploſion ver⸗ 
hütet habe. it großem Intereſſe beſah er 
die neuartige Feuerſpritze, ließ ſich die Hand— 
habung derſelben erklären und zeigen, worauf 
er ſich ſehr lobend darüber ausſprach. 

Die by dadon war, daß ſchon nach 
wenigen Tagen achtzehn ſolcher Feuerſpritzen 
für die Stadt Paris beſtellt wurden, welche 
Anzahl einige Jahre ſpäter bis auf dreißig 
vermehrt wurde. 

Auf d' Argenſons Befehl wurde Bertrand 
Duperrier auch zum Brandmeiſter und Feuer— 
löſchdirektor von Paris mit anſehnlichem Ge— 
halte ernannt. Die Spritzenleute, welche er 
fortan befehligte und einübte, nannte er 
„Pompiers“, welche Benennung die Pariſer 
Feuerwehrleute bis auf den heutigen Tag 
beibehalten haben. Auf ſeine praktiſchen 
Feuerſpritzen erhielt er ein königliches Privi— 
legium, welches er einer Fabrik zur Aus⸗ 
nutzung überließ, die ihm dafür bedeutende 
Summen alljährlich zahlte. 

So wurde er durch die Erfindung ein 
angeſehener und mit der Zeit auch ein wohl— 
habender Mann. 

Stephan Rollin zahlte dem erbärmlichen 
Jeröôme Coquerel, als dieſer ſich wieder bei 
ihm meldete, ſofort ſeinen Lohn aus und 
a ihn fein Bündel ſchnüren, zur Freude 

adelons und der ar Nanon. Danach 
ſchaffte der Feuerwerker ſich einen anderen 
tüchtigen Gehilfen an. 

Jetzt hatte Rollin gar dit 5 mehr gegen 
die Liebe feiner Tochter zu Bertrand. Die 
beiden wurden bald ein Ehepaar und lebten 
lange Jahre glücklich und zufrieden in einem 
ſchönen Hauſe am Platze St. Euſtache, im 
Mittelpunkte von Paris. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Die Vorſichtigkeit des Fuchſes. — Wohl bei 
keiner anderen Gelegenheit zeigt ſich die Vorſichtigkeit 
des Fuchſes mehr, als wenn ihm eine Falle gelegt 
wird, in der er ſich fangen ſoll. Die verwendeten 
Köderſtücke müſſen mit der peinlichſten Sorgfalt be⸗ 
handelt werden, damit ihnen auch nicht der leiſeſte 
Geruch vom Menſchen anhaftet, weil ſonſt der Fuchs 
ſofort Unrat wittern würde. Man wählt zum Fang 
des Fuchſes gewöhnlich einen ſogenannten Schwanen⸗ 
hals, der mit einem Abzugsbiſſen verſehen wird. So⸗ 
bald dieſen der Fuchs annimmt, ſchlägt der Schwanen⸗ 
hals zuſammen. Außerdem ſtreut man noch auf dem 
Fangplatz verſchiedene Vorwurfsbrocken aus, durch 
deren Verzehrung der Fuchs dreiſt gemacht werden 
ſoll. Aber trotz aller dieſer Maßregeln läßt ſich der 
Fuchs oft genug nur äußerſt ſchwer zu einer Un⸗ 
bedachtſamkeit verleiten. Einen intereſſanten Beleg 
hierfür giebt ein Erlebnis des bekannten Weidmanns 
E. v. d. Boſch. 

„Der Schwanenhals,“ berichtet derſelbe, „war 
auf einem dem Fuchſe bereits bekannten Winterfang⸗ 
platz gelegt; es war eine Blöße in hohem Holze, 
das Eiſen ſelbſt lag ſchon zehn Tage und Nächte ver⸗ 
ſichert und gut eingebettet an ſeiner Stelle. Außer 
einigen Vorwurfsbrocken war auch der Abzugsbiſſen 
an ſeinen Platz gelegt worden, zunächſt natürlich frei, 
nicht am Abzugsfaden befeſtigt. Während der zehn 
Nächte hatte der Fuchs in ſieben ſowohl die Vor⸗ 
wurfsbrocken, als auch regelmäßig den Abzugsbiſſen 
angenommen. Jeden Tag wurden neue hingelegt 
und genau an dieſelben Stellen; letztere waren zum 
Teil durch unſcheinbare Stäbchen markiert. Die elfte 
Nacht hatte ich zum Fange beſtimmt, und da Mond: 
ſchein war, wollte ich von der Kanzel aus, die auf 
einer hohen alten Kiefer war, das Schauſpiel ab⸗ 
warten. Und ein ſolches wurde es auch. In der 
letzten Nacht hatte der Fuchs wieder höchſt gewiſſen⸗ 
haft alles angenommen, den Abzugsbiſſen ebenfalls, 
kurzum der ſichere Fang in kommender Nacht war 


über jeden Zweifel erhaben. Aber wer kennt dieſen 
Schlauberger ganz aus! Neue Brocken waren gelegt, 
und ein neuer Abzugsbiſſen, diesmal natürlich am 
Abzugsfaden befeſtigt, zuletzt das Eiſen fängiſch ge⸗ 
ſtellt und, wie jeden Tag, der Platz ſauber gekehrt. 
Nichts fehlte, nichts war verabſäumt, der Brocken 
und der Abzugsbiſſen waren ſogar von derſelben 
gebratenen Katze wie nachts zuvor. 
Rechtzeitig beſtieg ich die Kanzel, die 
Nacht war prächtig, ruhig und hell, 
der Wind gut und die Kanzel hoch. 
Darum konnte auch ohne Gefahr die 
dampfende Pfeife ihre Schuldigkeit 
thun. Das hob die Stimmung, kurz, 
es war da oben ganz behaglich, denn 
Reineke war ja ſchon ſo gut wie ſicher. 

Es dauerte auch nicht gar zu 
lange, und er kam vertraulich heran⸗ 
getrabt; ohne jede, ſonſt von den 
Füchſen beobachtete Vorſichtsmaß⸗ 
regel nahm er alle Vorwurfsbrocken 
ziemlich ſchnell an. Jetzt nahm er 
den letzten, nur noch wenige Augen⸗ 
blicke, und das Eiſen hatte ihn! 
Ja, es hatte ihn! Aber nicht in 
dieſer Nacht. Sowie er den letzten 
Brocken verſpeiſt hatte, ſetzte er ſich 
behaglich nieder, ſchabte ſich und 
ſchaute, den Kopf etwas ſchief, den 
Abzugsbiſſen lange, lange unver⸗ 
wandt an. Plötzlich fing der Fuchs 
an, den Platz mehreremal zu um⸗ 
freifen, dann wieder Ruhe, wieder 
kreiſen und ſitzen, diesmal dicht 
neben dem Eiſen. Jedesmal atem⸗ 
loſes Lauſchen auf der Kanzel, die 
Pfeife war längſt ausgegangen. Mit 
einemmal fing Reineke an, von der 
Seite aus über das Eiſen zu ſpringen, 
hin und her, hopp — hopp — hopp 
— hopp, ähnlich wie ein Eichhörnchen 
im Käfig, die Sprünge waren ganz 
gleich⸗ und regelmäßig, die Be⸗ 
wegungen höchſt drolliger Art. Dann 
plötzliches Einhalten mit dieſem Jong⸗ 
leurſtückchen, kurz abſchwenken und 
forttraben war das Werk eines Augen⸗ 
blickes. Ich wartete vergeblich eine 
Stunde auf der Kanzel, Reineke kam 
nicht wieder. 

Am nächſten Tage wurden mit 
allen Vorſichtsmaßregeln neue Vor⸗ 
wurfsbrocken gelegt, von dem übrigen 
nichts angerührt. Das Eiſen war vom 
Fuchſe ganz unberührt geblieben und 
nicht im geringſten bloßgelegt. Der 
nächſte Abend fand mich wieder recht⸗ 
zeitig auf der Kanzel. Faſt zur ſelben 
Zeit und in derſelben vertrauten Weiſe erſchien der 
Fuchs wieder auf der Bildfläche, aber auch ſaſt 
genau dasſelbe Schauſpiel wie geſtern wiederholte 
ſich, nur dauerte das „hopp — hopp“ durch eine 


dazwiſchen gelegte Ruhepauſe diesmal länger. Dann 
wieder ein plötzliches Kehrt! Marſch! Eine Stunde 


ungeduldigen Wartens, dann mißmutiges Nachhauſe⸗ 
ſchlendern meinerſeits. 

Nächſten Tag dieſelben Vorſichtsmaßregeln, alles 
wie geſtern. Ich hatte aber diesmal die feſte Abſicht 
mit auf die Kanzel genommen, bei nochmaligem Ab⸗ 
zuge Reinekes ihm mit der Flinte den Pelz tüchtig 
zu zeichnen. Das Licht war gut, die Flinte war der 
Abſicht gemäß geladen. Doch es kam anders, der 
Schuß wurde geſpart. Mit großer Pünktlichkeit kam 
Reineke angetrabt, ſchnell wurden die Brocken genom⸗ 
men, dann kurze Pauſe, nochmaliges Umkreiſen und 
wieder Pauſe der Uederlegung dicht vor dem Eiſen. 
Plötzlich, faſt wie von Wut gepackt, ſtürzte er ſich 
mit ungeheurer Schnelligkeit auf den Abzugsbiſſen, 


und präziſe that das gut eingebettete Eiſen ſeine 


Schuldigkeit — Reineke war gefangen.“ 


Wie dem Fuchs, ſo wird auch dem anderen Raub⸗ 


zen g, das unſere Wälder durchſtreift, dem Baum⸗ 
marder, dem Iltis, Wieſel und Dachs, in ähnlicher 


Weiſe nachgeſtellt, aber keiner von ihnen zeigt ſich 


gleich vorſichtig wie der Fuchs. [Th. S.] 
Wie man früher Sofmedikus wurde. — Im 
Inventar der königlichen Rüſtkammer zu Berlin aus 
dem Jahre 1718 iſt unter anderem ein Richtſchwert 
beſchrieben, auf deſſen Klinge die Jahreszahl 1602 
eingegraben iſt. Dabei iſt bemerkt, daß mit demſelben 
der Scharfrichter Martin Kohlentz hundertunddrei 
Perſonen „decollieret“ hat, ſein Vater neunzehn und 
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ſein Großvater achtundſechzig. Da Seine Majeſtät leben die in der Rüstkammer, ſowie im Zeughauſe 
der König den Kohlentz aus beſonderer Gnade zu befindlichen Gegenſtände als Kriegsbeute fortſchleppte. 
„Dero Hofmedico“ gemacht, hat er dies Schwert Hierzu iſt zu bemerken, daß in früheren Zeiten, 
„Seiner Majeſtät präſentiert und iſt es zur Rüſt⸗ als die Aerzte noch ſelten waren, die Scharfrichter 
kammer geliefert am 2. Mai 1703“. Zwei andere ſich oft mit Kuren an Menſchen und Vieh abgaben 
Richtſchwerter mit den Jahreszahlen 1542 und 1618, und manche von ihnen durch ihre praktiſchen Kennt: 
welche demſelben „Hofmedikus“ gehörten, kamen auf niſſe, namentlich als Wundärzte, ſich eines gewiſſen 
Rufes erfreuten. Ein Avancement 
vom Scharfrichter zum Hofmedikus, 
und noch dazu am preußiſchen Hofe, 
dürfte jedoch wohl einzig in ſeiner 
Art ſein. [C. T.] 

Zurechlgewieſen. — Die Ba: 
ronin v. Gerlach, welche ſich nach 
dem Tode ihres Mannes in be: 
drängter Lage befand, bat den Kaiſer 
Joſeph II. in Wien um eine Penſion. 
Der Kaiſer hatte von der adelsſtolzen 
Dame nicht viel Günſtiges gehört 
und fragte ſie in der Audienz: 
„Haben Sie Kinder, Madame?“ 

„Ja,“ lautete die dünkelhafte 
Antwort, „zwei Junker und drei 
Fräulein.“ 

„Im —“ erwiderte Joſeph II. 
mit ironiſchem Lächeln, „ich hatte 
auch einmal ein Mädchen, aber das 
iſt geſtorben.“ [J. W.] 


Die Schamanen. 


(Mit Abbildung) 


Im Völkerleben des ſüdöſtlichen 
Sibirien ſpielen die Schamanen als 
Prieſter, Aerzte und Wunderthäter 
eine große Rolle. Man glaubt, daß 
ſie durch ihre Gebete, Opfer und Be⸗ 
ſchwörungen großen Einfluß auf die 
Götter und die Geiſter der Verſtorbe⸗ 
nen ausüben, und bei allen Feierlich⸗ 
keiten der Familie und des Stammes 
werden ſie zugezogen. Sie müſſen 
Herden und Felder ſegnen, Not und 
Dürre beſchwören, Krankheiten heilen 
u. ſ. w. Die Beſchwörungszeremonie 
wird durch den Schamanentanz aus⸗ 
geführt. Die Schamanen erſcheinen 
dabei in einem höchſt phantaſtiſchen 
Anzuge, von welchem jedes Stück 
ſeine ganz beſondere Bedeutung hat, 
in der Hand die geweihte Hand⸗ 
trommel. Während des Tanzes ſingen 
ſie und ſchlagen bald lauter, bald 
leiſer, bald in ſchnellem Wirbel, bald 

Schamanen. langſam die magiſche Trommel. Nach 

dieſer Muſik drehen, ſpringen und 

die Rüſtkammer am 20. November 1709. Wahr⸗ winden ſich die Tänzer, wobei fie in die höchſte 

ſcheinlich gingen dieſe drei Richtſchwerter im Oktober | Aufregung geraten und, da der Tanz oft ſtunden⸗ 
1760 verloren, als der ruſſiſche Generalmajor v. Tot: lang währt, manchmat wie tot hinfallen. 


Zilder-Nätſel. f Charade. (Jünſſilbig) 


Die beiden erſten ſind die Thätigkeit, 
Mit welcher deutſche Frau'n in frührer Zeit 

Die Stunden kürzten am bewegten Nabe; 
Und die drei letzten, wie der Schnee ſo weiß, 
Beſaßen ſie als Lohn für ihren Fleiß 

Und bargen ſie mit Stolz in Truh' und Lade. 
Doch wenn's den Frau'n an Fleiß und Ordnung fehlt 
Und ſie nicht Sinn für Reinlichkeit beſeelt, 

Sieht man im Haus das ganze Wort mit Schauer; 
Verunziert wird dadurch der ſchönſte Bau; 
In ſeiner Mitte ſitzen, Grau in Grau, 

Die beiden erſten gierig auf der Lauer. 


Auflöſung folgt in Nr. 13. 


Auflöſungen von Nr. 11: 
des Aus ſchnitt⸗Rätſels: Vielfraß, Schönebeck, Kuecht, 
Rornblume, Pergament, Geſindeordnung, Kaufmann, Ferdi⸗ 
nand, Andenken, Normandie, Hauswirt, Fürbitte, Führer, 
Schwur, Gazelle, Werbung, Oldenburg = 
Viel ſchöne Blumen fino auf Erden, 
Die aus bittrer Wurzel werden; 
des Homonyms: Verlegen. 
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